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Francesco Tristanomit
Kammerorchester Köln
Köln. „Mostly Bach“ ist das
zweite Konzert in der neuen Sai-
son des Kölner Kammerorches-
ters überschrieben. Am Sonntag
30. Oktober, 11 Uhr, ist das En-
semble gemeinsammit dem Pia-
nisten undDirigenten Fran-
cesco Tristano in der Kölner
Philharmonie zu erleben. Auf
dem Programm stehen die Kla-
vierkonzerte g-Moll BWV 1058,
A-Dur BWV 1055 und d-Moll
BWV 1052 von Johann Sebas-
tian Bach. Kontrapunktiert wird
dieMusik Bachs durch zwei
Werke vonHenry Purcell: Inter-
ludien und Tänze aus seiner
Oper „Dido and Aeneas“ und
die Ciacona g-Moll Z 730. Kar-
ten beim Kundenservice des
Medienhauses Zeitungsverlag
Aachen. Foto: Marie Staggat

VON JULIAWÄSCHENBACH,
JOHANNES SCHMITT-TEGGE
UNDWERNER HERPELL

Stockholm. Rund 20 Jahre lang
wurde Bob Dylan mit schöner Re-
gelmäßigkeit für den Nobelpreis
vorgeschlagen, doch stets ging der
Dauerbrenner unter den Kandida-
ten leer aus. Zu gewagt erschien es

offenkundig der Jury, einemMusi-
ker – und sei es auch der berühm-
teste Songschreiber überhaupt –
die höchste Literaturauszeichnung
der Welt zuzuerkennen. Nun hat
sie sich getraut. Der 75-Jährige er-
halte die Auszeichnung für seine
„poetischen Neuschöpfungen“ in
der großen amerikanischen Song-
tradition, gab die Jury am Don-
nerstag feierlich bekannt undwür-
digte Dylans „poetische Neu-
schöpfungen in der amerikani-
schenGesangstradition“. Sein Ein-
fluss auf die zeitgenössischeMusik
sei tiefgreifend.

Niemand hatte ihn auf dem Zettel

Immer wieder hatte es in der Ver-
gangenheit Rufe nach einem No-
belpreis für den Musiker aus Du-
luth/Minnesota gegeben. Ernst-
haft geglaubt hatten daran wohl
die wenigsten. Weder Literaturkri-
tiker nochBuchmacher hattenDy-
lan in diesem Jahr auf dem Zettel:
Die Zocker lagen mit ihren Tipps
gründlich daneben. Von dem Ke-
nianerNgugiWaThiong‘o bis zum
ewigen Favoriten Philip Roth – alle
vermeintlichheißenAnwärter gin-
gen leer aus. Prompt rümpfte so
manch einer die Nase und fragte,
ob Dylans Texte nun Literatur im
eigentlichen Sinn seien. Konnte
die Jury diesmal wirklich keinen
„echten“ Schriftsteller finden, des-
sen literarische Leistungen höher

zu bewerten sind als die des kauzi-
gen alten Sängers mit der Krächz-
stimme?

„Mir war das eineÜberraschung
zu viel“, sagte etwa der schwedi-
sche Verleger Svante Weyler. „Die
wollen sich ein bisschen lustigma-
chen.“ Auch Literaturkritiker De-
nis Scheck sprach gestern von
einem „Späßken“. Für Diskussio-
nen sorgt auch, dass erstmals seit
ToniMorrison im Jahr 1993wieder
ein US-Amerikaner den Preis er-
hält, angeseheneAutorenwie Roth
und Thomas Pynchon
aber umgangen wurden.

Doch die meisten
dürften – gut 50 Jahre
nach Dylans Karriere-
start – anerkennen, dass
der Autor von Folk-,
Blues- und Rock-Lyrik
wie „Masters Of War“,
„Like A Rolling Stone“ oder „Visi-
ons Of Johanna“ ein würdiger
Preisträger ist. Dylan sei „brillanter
Erbe der bardischen Tradition“,
meinte etwa der preisgekrönte in-
disch-britische Autor Salman
Rushdie – eine „großartige Wahl“.
Zudem ist die Entscheidung ein
Durchbruch für die Rock- undPop-
musik insgesamt, quasi ihr Ritter-
schlag. Den Pulitzer-Preis für „lyri-
sche Kompositionen von außeror-
dentlicher poetischer Kraft“ hatte
Dylan ja bereits.

Den Nobelpreis bekomme Dy-
lan für den weltliterarischen An-

spruch seiner Songs, sagte Hein-
rich Detering, Präsident der Aka-
demie der deutschen Sprache und
Dichtung und Dylan-Biograf, am
Donnerstag. „Eine schöne Ent-
scheidung“, dennwie kein anderer
Musiker verstehe es Dylan, den
Unterschied zwischen Lyrik und
musikalischen Lyrics zu verwi-
schen. Eine Revolution für den
wichtigsten Literaturpreis derWelt
– das passt zu einem anerkannten
Revolutionär der Folk- und Rock-
musik. Diesen Ruf erwarb sich Dy-

lan schon Anfang der 60er Jahre,
als er die Zeichen einer unruhigen
Zeit richtig deutete. Seinen Start
als Singer-Songwriter beschrieb er
später in der auch literarisch an-
spruchsvollen Autobiografie
„Chronicles“ (2004) so: „Amerika
wandelte sich. Ich ahnte eine
schicksalhafte Wendung voraus
und schwamm einfach mit dem
Strom der Veränderung.“

Der als Robert („Bobby“) Allen
Zimmerman geborene junge
Mann benannte sich vermutlich
nach einem literarischen Idol um,
dem walisischen Dichter Dylan
Thomas. Der Erfolg stellte sichmit
dem Song „Blowin’ In The Wind“
(1963) ein. Lieder wie „Masters Of
War“ oder „AHardRain’s A-Gonna
Fall“ qualifizierten Dylan für die
weltweite Jugend- und Protestbe-
wegung. Danach mutierte er zum
Rockmusiker mit elektrischer Gi-
tarre (wofür er heftig angefeindet
wurde), komponierte und textete
Mitte, Ende der 60er Jahre Album-
und Songklassiker in Serie.

Nach wechselvollen, oft un-
befriedigenden 70er und

80er Jahren kam Dylans
Rehabilitierung 1997
mit dem ersten großen
Alterswerk „Time Out
Of Mind“ – einer
Platte voller düsterer

Texte, die zu seinen besten zählen.
Seitdem setzt er alle paar Jahre Aus-
rufezeichen wie „Modern Times“
(2006) oder das erneut von literari-
schen, geschichtlichen und bibli-
schen Anspielungen wimmelnde
„Tempest“ (2012).

Rund 100 Millionen Tonträger
soll Dylan verkauft haben. Auch
die Auszeichnungen sind kaum zu
zählen: elf Grammys, ein Song-Os-
car, der Pulitzer-Preis, die von Ba-
rackObama höchstpersönlich ver-
liehene „Presidential Medal of
Freedom“. Der Historiker SeanWi-
lentz, Autor des Buchs „Bob Dylan
und Amerika“, sagt: „Seine Arbeit,
damals wie heute, inspiriert, ge-
fällt, unterhält und baut Men-
schen weltweit auf. Er ist ein groß-
artiges amerikanisches Kulturgut.“

Immer beziehungsreich

Allemal Grund genug, nun auch
den Dichter Dylanmit den höchs-
ten Würden zu ehren. „Seine Ly-
rik“, urteilte das Magazin „Time“
einmal, sei „ein kunstvolles
Chaos“, das klinge, „als sänge Rim-
baud Rock’n’Roll“. Detering zu-
folge beziehen sich die Songtexte
des Amerikaners auf Dichtungen
unterschiedlichster Zeitalter und
Kulturen: von der Bibel und Ho-
mers „Odyssee“ über die Dichtun-
gen der römischen Kaiserzeit, die
mittelalterlichen Mysterienspiele
und Shakespeares Dramen bis zur
amerikanischen Romantik, den
französischen „poètes maudits“
und den „Beat-Poeten“ wie Jack
Kerouac und Allen Ginsberg.

Dylan, der gestern in Las Vegas
auftreten sollte, dürfte den ganzen
Rummel um die Preisverleihung
locker nehmen. Schon beim Auf-
tritt im Weißen Haus vor Barack
Obama hatte er sich lässig gege-
ben, den Foto-Terminmit demPrä-
sidenten ließ er sausen. Ob er nun
auch ein wahrer Dichter und Poet
ist, oder einfach der wohl einfluss-
reichste Songschreiber und Musi-
ker seiner Zeit, müssen andere ent-
scheiden. „Ich kann nur ich selbst
sein“, sagte Dylan schon 1965 in
einem Interview. „Wer auch im-
mer das ist.“ ▶ Angemerkt

Klaus Doldingermit Band im Theater Aachen

Virtuos, dynamisch,
immer überraschend
VON BERND MATHIEU

Aachen. Der junge Doldinger ist in
Aachen. Endlich wieder!

ImMai gerademal 80 geworden,
zeigt sich der Jazzmusiker und
Bandleader im Theater Aachen in
jeder Beziehung als ein gut gelaun-
ter, freundlicher, fröhlicher, le-
bensfroher und wie immer dem
Publikum zugewandter Mensch.
Der Virtuose macht an diesem
Abend mit den anderen Könnern
der aktuellen Passport-Formation
denMusentempel zu einemverita-
blen GroßenHaus.

Ausverkauft. Dieses Etikett er-
folgreicher Ticket-Bilanz betrifft
nebenden komplett besetzten Sitz-
möbeln durchaus auch andere Ka-
tegorien,weil dieses Ereignis, diese
Dramaturgie, diese Musik, dieses
Gesamtkunstwerk am Ende den
Besuchern alles abverlangen: ei-
nen emotionalen Ausverkauf an
Beifall, Standing Ovations und
ganz zum Schluss sogar an gesang-
licher Beteiligung.

Mit einemWort: famos.
Klaus Doldinger: Jazz-Ikone,

rund 2000Kompositionen, darun-

ter natürlich die „Tatort“-Melodie
(imKonzert eine der Zugaben) und
„Das Boot“. 5000 Auftritte in etwa
50 Ländern. Und jetzt im Theater
Aachen: Er jongliert. Er schickt
eine Melodie nach der anderen in
die Umlaufbahnen seiner unver-
wechselbaren Klangwelten. Das
Auditorium ist von der ersten Se-
kunde an entzückt.

„RainDay“: In dieser Tropicana-
Farbe startet Doldinger mit seinen
exzellenten Musikern in die drei-
stündige (!) Aachen-Session. Das
kommt elegant daher, das steckt
voller Dynamik und Gefühl. Das
ist die erste Visitenkarte dieses Sep-
tetts, dem seine so außergewöhnli-
chen Percussionisten (Biboul Dar-
ouiche und Ernst Ströer) und der
Schlagzeuger Christian Lettner
eine besondere Tönung schenken,
die Doldinger selbst noch dann in
wippender Bewegung hält, wenn
er gerade keinen eigenen Einsatz
am Saxofon hat. Mal jazzt es, mal
groovt es, mal funkt es an diesem
Abend, immer verströmt diese
Spielfreude ihre ansteckende Ener-
gie.

Doldinger mag man schon

lange kennen und hören, und
doch zeigt dieses Konzert, dass er
bei allen Wiederholungen immer
wieder eine Entdeckung ist. Er
spielt und improvisiert. Klaus Dol-
dingersMusik, unddas erlebenwir
im Theater Aachen in dieser Mi-
schung auf wunderbar kompakte
Weise, klingt nicht nur virtuos,
sondern auch überraschend, weil
sie variiert, spontan ist und, ein
Beispiel, in ihren Kadenzen bei ei-
nem Titel spontan mal auf C (wie
in Aachen), mal auf F (wie in Pas-
sau) endet. Sie ist wuchtig wie bei
„Abracadraba“ und ruhig wie bei
„Ataraxia“, aber immer in Vibra-

tion. Und dann: „Sahara Sket-
ches“, ein Mix aus afrikanischer
Musik und gemäßigtem Free Jazz.
Hier spielt Doldinger auf der Quer-
flöte und gibt damit dem Abend,
angereichert vor allem durch die
Synthie-Motive des großartigen Pi-
anisten und Keyboarders Michael
Hornek, noch eine weitere außer-
gewöhnliche individuelle Note.

Für viele ist dieses Konzert ganz
offensichtlich ein Wiedersehen,
und Klaus Doldinger hat gleich zu
Beginn auch den richtigen verba-
len Ton getroffen, als er an seine le-
gendärenAuftritte imAudimax er-
innert und denkt: Na, da wart Ihr

doch auch schondabei! Dabei sind
in der Passport-Formation in Aa-
chen außerMichael Hornek, Ernst
Ströer, Biboul Darouiche und
Christian Lettner auch Patrick Sca-
les (Bass) und Martin Scales (Gi-
tarre).

Zugaben, Jubel, Freude. Das
Theater als Jazz-Tempel, das sollte
der Auftakt für ein schönes neues
Format sein! Und noch etwas zum
Schluss: „Der Greis ist heiß“, hat
Udo Lindenberg, KlausDoldingers
ehemaliger Schlagzeuger, seinen
Beitrag auf der Jubiläums-CD ge-
nannt. Falsch,Udo!Heiß: ja. Greis:
eindeutig nein.

Das Theater Aachen als Jazz-Tempel: Klaus Doldinger (Mitte) und seine Band demonstrieren es. Foto: A. Steindl

Er bezeichnete sich selbst als Clown
– und gewann den Literaturnobel-
preis. „Ich bin nicht mit der Idee zum
Theater gegangen, Hamlet zu spie-
len, sondern mit der Ansicht, ein
Clown zu sein, ein Hanswurst“, sagte
Dario Fo, als er 1997 die höchste lite-
rarische Auszeichnung erhielt. Im Al-
ter von 90 Jahren ist der italienische
Autor undTheatermacher nun ge-
storben.

Fowar der Ansicht, dass jede Macht
nichts mehr als das Lachen, das Lä-
cheln und den Spott fürchte. Satire
sei letztlich nichts anderes als das

schlechte Gewissen der Macht. Ge-
boren am 24. März 1926 nahe dem
Lago Maggiore, wuchs Fo zwischen
Fischern, Schmugglern und Ge-
schichtenerzählern auf. Später ver-
körperte er lüsterne Päpste, skurrile
Politiker und redegewaltige Trunken-
bolde. „Wir sind Flegel, und wie alle
Flegel dieserWelt gefällt es uns zu
lachen und zu spotten, grotesk, vul-
gär und manchmal auch possenhaft
zu sein“, sagte Fo einmal.

Als er den Nobelpreis erhielt, wür-
digte ihn die Jury als Schriftsteller,
„der in Nachfolge der mittelalterli-

chen Gaukler die Macht geißelt und
dieWürde der Schwachen
und Gedemütigten wie-
der aufrichtet“. Dafür
zahlte er einen Preis:
Fo wurde rund 40
Mal wegen Beleidi-
gung undVerhöh-
nung der Mäch-
tigen vor
Gericht
geladen.

Ein Clown, ein Flegel, ein Possenreißer: Der Theatermacher Dario Fo ist tot

ZUR PERSON
▶ LarsVogtwird
mit demWürth-
Preis des musikali-
schen Jugendver-
bandes Jeunesses
Musicales Deutsch-
land (JMD) ausge-
zeichnet. Der in Dü-

ren geborene und in Berlin lebende
Pianist und Dirigent nimmt den
mit 15 000 Euro verbundenen Preis
am Dienstag in Künzelsau ent-
gegen, wie die StiftungWürth mit-
teilte. „Mit Kreativität und Begeis-
terung prägt Lars Vogt die Musik-
welt und setzt sich für die Zukunft
der klassischen Musik in der Gesell-
schaft ein“, hieß es zur Begrün-
dung. Vogt hat eine Professur für
Klavier in Hannover. Zudem ist er
Generalmusikdirektor der Royal
Northern Sinfonia im britischen
Gateshead. Gelobt wird sein Heim-
bacher Festival „Spannungen“, wo-
mit er seine Offenheit für unge-
wöhnliche Aufführungsorte be-
weise. Das auf Vogts Initiative ge-
gründete Projekt „Rhapsody in
School“ bringt Künstler bundesweit
in die Schulen. Der von der Stiftung
des Unternehmers ReinholdWürth
geförderte Preis wird seit 1991 ver-
geben. Foto: Imago/Skata

Wennetwas an der
Nachricht aus Stock-
holm zu bemängeln

ist, dann dies: Sie kommtmin-
destens zehn, 15 Jahre zu spät.
Das wäre aber auch der Fall ge-
wesen, wenn Philip Roth, Tho-
mas Pynchon oder Joan Didion
endlich, endlich den Literatur-
nobelpreis erhalten würden und
nicht Bob Dylan.
Natürlich weist die Entschei-
dung der Jury für den urameri-
kanischen Singer/Songwriter
nicht in die Zukunft, natürlich
ist sie nicht sonderlich innova-
tiv. Man kann dasmit aller Be-
rechtigung kritisieren. Nicht zu
bezweifeln ist allerdings die poe-
tische Kraft seiner Songtexte,
die weit über dieMusikszene hi-
naus gewirkt hat.
Dass Dylan also den bedeu-
tendsten Literaturpreis derWelt
erhält, kannman als Ritter-
schlag für die Popkultur werten.
Lyrics können Lyrik sein, so die
Erkenntnis der Schwedischen
Akademie. Aber auch die
kommt zehn, 15 Jahre zu spät.
Nichts Neues also aus Stock-
holm.
▶ h.delonge@zeitungsverlag-aachen.de

ANGEMERKT

Lyrics können
auch Lyrik sein

▶HERMANN-JOSEF
DELONGE

Mit Bob Dylan erhält der größte Songschreiber
der Pop- und Rockmusik als erster Musiker den
Literaturnobelpreis. Das gefällt nicht jedem.

DerRimbaud
desRock’n’Roll

Nobelpreis für
Literatur

Grafik: ZVA/dpa

2007 Doris Lessing
(Großbritannien)

2008 Jean-Marie
Gustave Le Clézio
(Frankreich)

Herta Müller
(Deutschland)

2009

2011 Tomas Tranströmer
(Schweden)

2012 MoYan
(China)

2015 Swetlana Alexijewitsch
(Weißrussland)

2016 Bob Dylan
(USA)

2013 Alice Munro
(Kanada)

2014 Patrick Modiano
(Frankreich)

2010 Mario Vargas Llosa
(Peru)

Preisträger der
vergangenen zehn Jahre

„Ich kann nur ich selbst sein.
Wer auch immer das ist.“
BOB DYLAN
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KONTAKT
Kultur-Redaktion:
(montags bis freitags, 10 bis 18 Uhr)
Tel.: 0241/5101-326
Fax: 0241/5101-360
kultur@zeitungsverlag-aachen.de


